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Die Komposition
des Getrennten
Über Geschichte und Gegenwart des Studium Generale

W
arum heute noch einmal
vom Studium Generale
sprechen? Wofür sollte es

stehen? Für ein nachgeschobenes
Schuljahr nach der zeitlichen bzw. cur-
ricularen Schrumpfung des Gymnasi-
ums? Für eine fachwissenschaftliche
Orientierung in der Studieneingangs-
phase? 

Derlei Begründungen werden aktu-
ell diskutiert. Darauf wollen die Ver-
fasserinnen das Studium Generale je-
doch nicht reduziert sehen. Vielmehr
sollte es eine Möglichkeit in Forschung
und Lehre bieten, die Idee der Univer-
sität als Ort öffentlicher Wissenschaft

erneut zu durchdenken, Fächer und
Fakultäten so miteinander in Aus-
tausch zu bringen, dass ausgehend von
fachübergreifenden Phänomenen die
Grenzen und Stärken von Inter- und
Transdisziplinarität ausgelotet werden
können. Auch wenn heute die Univer-
sität als Einheit der Fakultäten kaum
mehr zu denken ist, sollte nicht darauf
verzichtet werden, Räume zu schaffen
und Formate zu entwickeln, in denen
das Getrennte gemeinsam im fach-
übergreifenden Gespräch komponiert
werden kann, in denen Angehörige
unterschiedlicher Fakultäten ihre Ex-
pertisen und Spezialisierungen mit
Studierenden und wissenschaftlich In-
teressierten zum Gegenstand der Ana-
lyse machen. 

Seit Mai untersucht eine For-
schungsgruppe an der Bergischen Uni-
versität Wuppertal in einem von der
DFG geförderten Projekt zur Geschich-
te des Studium Generale in der BRD
nach 1945 die erkenntnistheoretische
und bildungspolitische Bedeutung, die
dem Studium Generale in unterschied-
lichen historischen Phasen im Zusam-
menhang mit der Veränderung des
Selbstverständnisses der Universität und
ihrer gesellschaftlichen Funktion zuge-
schrieben wurde. Dieselbe Gruppe hat
in der Lehre unter dem Titel „Grund
stiften“ ein Format entwickelt, das seit
drei Semestern die Universität als Ort
von Bildung und Forschung, als Schnitt-
stelle von Wissenschaft und Beruf, Wis-
senschaft und Kultur, Wissenschaft und
Politik erfahrbar zu machen sucht
(https://www.zwb.uni-wuppertal.de/
studium-generale.html).

Pars pro toto für die ganze
Universität

Sowohl im Forschungsprojekt als auch
in der konkreten Gestaltung des Studi-
um Generale geht die Forschungsgrup-
pe davon aus, dass das Studium Gene-
rale analytisch als pars pro toto für die
ganze Universität gelten kann. Die An-
nahme korrespondiert mit seinen poly-
valenten Ausrichtungen in der Ge-
schichte der europäischen Universität,
die auch in der Varianz seiner Namen
zum Ausdruck kommt. Im Mittelalter
bezeichnete das Studium Generale das
gesamte universitäre Studium in Ab-
grenzung zu anderen Bildungswegen.
Das studium generale (der Universität)
wurde vom studium particulare und
studium provinciale (anderer Bildungs-
stätten) sowie den artes liberales (als
Propädeutik der Universität) unter-
schieden. In der Artistenfakultät der
Sieben Freien Künste (Trivium und
Quadrivium) bildete es die „Vorbildung“
für ein Studium der drei höheren be-
rufsqualifizierenden Fakultäten (Theo-
logie, Jura, Medizin). Im 20. Jahrhun-
dert treten neben diese klassischen Be-
zeichnungen Neuschöpfungen wie stu-
dium integrale, studium fundamentale,
studium universale, studium digitale.
Gelegentlich werden auch offene Ver-
anstaltungsformate wie der dies acade-
micus oder Veranstaltungen Für
Hörer/innen aller Fakultäten mit dem
Prädikat Studium Generale hinzuge-
zählt. 

In begrifflicher Hinsicht bildet das
Studium Generale den Kern der Idee
der modernen Universität, die paradig-
matisch in der Gründung der Berliner
Universität (1809/10) ihre institutio-
nelle Gestalt gefunden hat. Texte, die
idealiter dem Konzept der Berliner
Universität zugrunde liegen, wie I.
Kants Streit der Fakultäten (1798), J. G.
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Fichtes Vorlesungen über die Bestim-
mung des Gelehrten (1794), F. W. J.
Schellings Vorlesungen über die Metho-
de des akademischen Studiums (1802),
F. D. E. Schleiermachers Gelegentliche
Gedanken über Universitäten im deut-
schen Sinn (1808),
schreiben der Philoso-
phie den Charakter eines
Studium Generale zu,
indem sie die Philoso-
phie als transzendentale
Grammatik der gesam-
ten Wissenschaft be-
trachten. Die Philosophie – als Studium
Generale aufgefasst – bildet in idealisti-
schem Verständnis die Einheit (Uni)
der Fakultäten (-versitas, von lat.
vertere wenden, drehen, kehren).

Heilmittel für die Universität
Auf diese Tradition bezogen sich dieje-
nigen (u.a. Karl Jaspers, Theodor Litt),
die nach 1945 an die Welt von Vorges-
tern anknüpfen wollten. Sie betrachte-
ten das Studium Generale als ein Anti-

dot, als ein Heilmittel für eine Universi-
tät, die physisch und geistig am Boden
lag. Die Gleichsetzung von Studium
Generale und Philosophie hatte jedoch
nicht erst nach 1945 an Unmittelbarkeit
verloren. Die Philosophie galt längst

nicht mehr als gemeinsame erkenntnis-
theoretische Grundlage und Garantin
für die transzendentale Einheit der Wis-
senschaften (siehe dazu E. Husserls Die
Krisis der europäischen Wissen schaf -
ten, 1934-1937).

Als Ersatz für die verlorengegangene
Einheit sollte das Studium Generale als
institutionell vermittelte Form von In-
terdisziplinarität gestaltet werden. Hier-
für wurde es an der Universität in spe-
zifischen Programmen organisiert, mit

bestimmten Lebensformen, wie dem
Collegium Academicum in Heidelberg
und dem Leibniz Kolleg in Tübingen,
verbunden und im Rahmen der Grün-
dung interdisziplinärer Organe (para-
digmatisch dafür Studium Generale.

Zeitschrift für inter-
disziplinäre Studien,
Gründung 1947) wis-
senschaftlich disku-
tiert. Der Wille zur
Form in der (in phy-
sischer Hinsicht) zer-
trümmerten, (in poli-

tischer Hinsicht) kompromittierten und
(in wissenschaftlicher Hinsicht) zerglie-
derten Universität hat das Studium Ge-
nerale in all seinen Transformationen
überdauert.

Bildungspolitisch bemühten sich die
Alliierten unmittelbar nach Kriegsende,
das Bildungssystem in Deutschland im
Rahmen der Re-Educa tion-Programme
neu auszurichten. Eine wichtige Rolle
kam in diesem Prozess dem von der
britischen Besatzungsmacht einberufe-
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»Als Ersatz für die verlorengegangene Einheit
sollte das Studium Generale als institutionelle
Form von Interdisziplinarität gestaltet werden.«
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Die eingereichten Unterlagen gehen in das Eigentum der Stif-
tung über und können nicht zurückgereicht werden. Der
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Bewerbungen sind bis 31. Oktober 2018 zu richten an:

Prof. Dr. Hans-Ulrich Keller
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• Prämiert werden herausragende wissenschaftliche Arbeiten,
die auf der Grundlage wissenschaftlich anerkannter Metho-
den allgemein verständlich wissenschaftsfremde, ideologi-
sche Einflüsse auf die Wissenschaft und ihr Anwendung   of-
fenlegen.

• Die Arbeiten müssen veröffentlicht oder zumindest der    Öf-
fentlichkeit zugänglich sein. Eigenbewerbung ist möglich.
Sowohl Habilitationsschriften, Dissertationen, Diplomarbei-
ten, als auch andere wissenschaftliche Forschungsgebiete
und Veröffentlichungen können eingereicht werden.

• Der Woitschach-Preis, der auch geteilt werden kann, ist do-
tiert mit

8.000,00 €

Bewerbungen und Empfehlungen sind in zweifacher Ausferti-
gung einzureichen mit 
1. der Arbeit selbst,
2. einer dreiseitigen Zusammenfassung des bisherigen Stan-

des der Wissenschaft und des eigenen Forschungsansatzes,
3. einem tabellarischen Lebenslauf der Verfasserin oder des

Verfassers,
4. einer gutachterlichen Stellungnahme einer Hochschullehre-

rin oder eines Hochschullehrers.



nen Studienausschuss für Hochschulre-
form (1948) zu, der das sogenannte
Blaue Gutachten erarbeitete. Es zählte
auch die fachliche und politisch-soziale
Bildung von Erwachsenen zum demo-
kratisierenden Auftrag der Universität,
für deren Neuerrichtung Vorbilder in
Skandinavien und Großbritannien dien-
ten. Der aus dem Exil zurückgekehrte
Fritz Borinski forderte die theoretische
und praktische Einbeziehung der Er-
wachsenenbildung in die Universität
als Teil einer zeitgemäßen Hochschul-
reform. Jedoch konnten weder das
Blaue Gutachten noch bildungspoliti-
sche Appelle an die geistige Verantwor-
tung der Hochschulen für eine demo-
kratisierende Bildung eine große Wir-
kung entfalten.

Kritik am Studium Generale
Darüber hinaus fehlte es bereits in der
unmittelbaren Nachkriegszeit nicht an
Stimmen, die Versuche der Wiederbele-
bung des Studium Generale kritisierten.
Max Horkheimers erster Vortrag zum
Thema Universität während seines Be-
suchs in Frankfurt/M. 1948 lässt sich
als Gegenrede zu Karl Jaspers Idee von
einem Studium Generale begreifen.
Wenngleich auch Horkheimer die Ge-
fahr einer gegenüber dem gesellschaftli-
chen Ganzen blinden Spezialisierung
sah, lehnte er die Vorstellung von einer
jungen nationalen Elite, einer Geistes -
aristo kratie, die die erneuerte Universi-
tät hervorbringen sollte, ab. Für Hork-
heimer kam es vielmehr darauf an, jene
Einzelnen zu stärken, die sich fähig
zeigten, gegebenenfalls auch gegen das
eigene Kollektiv standzuhalten. Diese
Aufgabe fiel allen Fakultäten zu. Um
das auseinandergefallene, in sich wider-
sprüchliche Ganze überhaupt denken
zu können, bedurfte es einer Aufhebung
der Philosophie in kritische Gesell-
schaftstheorie. Dafür stand nach seiner
Rückkehr aus der Emigration das wie-
dererrichtete Frankfurter Institut für
Sozialforschung. 

Für die Siebzigerjahre ist der Über-
gang von einem in der Philosophie be-
gründeten Verständnis des Studium
Generale als Einheit der Wissenschaft
(Theodor Litt, Josef Derbolav) zu seiner
interdisziplinären Auslegung charakte-
ristisch. Das Anliegen des Studium Ge-
nerale wurde im Kontext steigender
Studierendenzahlen von den Program-
men der Wissenschaftsdidaktik und
Hochschuldidaktik übernommen.

In der neuesten Universitätsge-
schichte ist die Diskussion über das

Studium Generale dagegen vom Prozess
der Europäisierung des Bildungswesens
und der Bildungspolitik geprägt. In der
Hochschulsteuerung bildet die Pariser
Deklaration von 1998 die Grundlage
einer Neuordnung und Harmonisierung
der Studienstrukturen und stellt damit
einen Wendepunkt in der Universitäts-
geschichte dar. Im Kontext der Bolog-
na-Reform wurde die Berufsrelevanz
des Studiums zur unmittelbaren Ar-
beitsmarktbefähigung umgedeutet. Aka-
demische Bildung soll die Erwartung
auf wirtschaftlichen Fortschritt und
gleichzeitig die Hoffnung auf soziale
Gerechtigkeit erfüllen. Die sich wider-
sprechenden Legitimationen des Studi-
um Generale schreiben ihm folglich je
nach Kontext eine optimierende oder
eine kompensatorische Funktion zu.
Bildungspolitisch ist dagegen wieder
von der Universität als integrierter Ein-
richtung zur allgemeinen Menschenbil-
dung die Rede und von der Notwendig-
keit eines studienintegrierten Studium
Generale (Dieter Lenzen). In dieser
Hinsicht fordert auch Konrad Paul
Liessmann die Wiedergewinnung von
„Bildung durch Wissenschaft“ im Sinne
eines verpflichtenden Philosophicum
oder eines Studium Generale mit einer
wissenschaftstheoretischen, -histori-
schen und -philosophischen Ausrich-
tung.

Transdisziplinäres Format
Das Studium Generale ist heute weder
ein Fundament, auf dem die ausdiffe-
renzierten Einzelwissenschaften zusam-
mengefügt werden können, noch ein
sinnstiftendes Ganzes. Es kann jedoch
auf das für die Idee der Universität
Grundlegende fokussieren und die His-
torizität der Gegenwart sichtbar ma-
chen. Als transdisziplinäres Format öf-
fentlicher Wissenschaft und iterativer
wissenschaftlicher Bildung über die Le-
bensspanne sollte es ein Ort der Aus-
handlung von Geltungsansprüchen von
Wissen und der wechselseitig verknüpf-
ten Wissensproduktion und Wissensge-
nerierung innerhalb und außerhalb der
Universität sein. Dann ist es ein zu-
kunftsfähiges Bildungsformat, das den
Sinn für universitäre und gesellschaftli-
che Transformationen zu schärfen ver-
mag.
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